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Sh -. 11 Samstag , den12 . März 193^
Der tveg des Tonfilms

Erfunden wird bekanntlich sehr viel , auch wirklich Wert -

volle» . Aber bis es in den allgemeinen Gebrauch über -

geht, dazu ist mehr nötig als ein denkendes Gehirn . Und
manche große Sache kommt nur durch einen glücklichen
»»fall zur Blüte .

Auch im Grunde der Tonfilm . Sein Siegeszug be-

acmti wie ein modernes Märchen . In New York kämpft «
xi,ie kleine Filmgesellschaft einen zähen Kampf mit der
Pleite, und der Zeiger des Geschäftsbarometers war trotz
aller Anstrengungen nicht auf „schön Wetter " zu brin -

gen. Da entschloß man sich mit dem Rest der Kraft zu
einem letzten Versuch : man sicherte sich das Vitaphon -

Patent und wagte den ersten Tonfilm . Ein wenig be-

kannter Kabarettist — russischer Emigrant — wurde ver -

pflichtet, ein sehr rührendes Manuskript mit einem En -

gelchen von kleinen Jungen als Star gedreht. Die War-
ner Biothers machten den „Singenden Narren " mit Al
Jolfon und Sonny boy.

Der Welterfolg schuf eine Weltfirma . Der Tonfilm ,
noch vor wenigen Jahren ein vollständig durchgefallenes
Experiment , bei dem ein Mann wie William Fox auf der
Strecke geblieben war , schnellte auf höchste Kurse . Alle
abgelegten Patente wurden hervorgeholt , neue erfunden
— ein Rennen der Filmgesellschaften begann , in das sich
große Elektrizitätskonzerne wie die Western Electric ein -
mischten : Wer keine Tonfilmpatente zu erwerben ver -
stand, mußte den Betrieb schließen ; in wenigen Monaten
beherrschten die „talkies " alle Kinos der Vereinigten
Staaten .

Und Europa ? In diesem Kampf um einen neuen großen
Weltwirtschaftsfaktor war es vorerst dazu verurteilt , zu -
zusehen , bis die ungeheuren Patentprozesse entschieden
waren, die zwischen der alten und der neuen Welt aus -
stetragen wurden . Als Sieger ging das Tonbildsyndikat
lTobis ) hervor . Diese Gesellschaft nimmt seitdem eine
Monopolstellung ein , sie besitzt alle europäischen Patente ,
ohne sie kommt kein Tonfilm zustande . Erst nach dem
Friedensschluß in Paris konnte man nun auch in Deutsch -
lan5 an die Auswertung der neuen Erfindung gehen .

Hier muß ein Stück Erfinderschicksal eingeschaltet wer -
dm . Denn „neu " war die Sache mit dem Tonfilm kei¬
neswegs , Bereits vor deni Weltkriege hatte man in
Deutschland Versuche unternommen , dem stummen Film
mit Hilfe der Schallplatte Sprache und Geräusch hinzu -
zufügen. Mag es nun an der damaligen Unvollkommen -
lieit der Schallplatten gelegen haben — die elektro -aku -
slische Aufnahme und Wiedergabe ist ein Geschenk der
jungen Radiotechnik — , oder war die Zeit dafür nicht
reif ; jedenfalls bestand in der Öffentlichkeit kein Bedürf -
» is nach der Neuerung , und die Versuche wurdet ^ wieder
eingestellt.

1923 war es inzwischen geworden , als in Deutschland
ein anderes Verfahren , das des lichtphotographierten
Tons , eine Umwälzung heraufzubeschwören schien . Unter
dem Namen „Tri -Ergon " (Dreimännerwerk ) wurde eine
verblüffende Erfindung an die Öffentlichkeit gebracht , in
der technischen Leistung erstaunlich , von der Presse wärm -
stens begrüßt . Aber auch dieses Werk verstummte , nach-
dem es kurze Zeit eine Sensation für Varietes war . ohne
an bedeutendere Filmstoffe heranzugehen . Einzelne Re -

den hatte man aufgenommen , Tiere mit ihren Stimmen ,
Jndustriewerke mit ihrem Lärm — mehr nicht. Seitdem
liegt über dieser Sache völliges Dunkel . Allerdings hat -
ten die Erfinder damals schon 10 Jahre und mehr daran
gearbeitet , und vielleicht tritt dies« Beharrlichkeit eines
Tages wieder in Erscheinung .

Das gehört zur Vorgeschichte. Der erste deutsche Ton -
film , den die Ufa herausbrachte , war „Melodie des Her -
zens " , ein ungarischer Operettenstoff mit volkstümlichem
Einschlag : Liebe, Kundschaft und Soldaten . Die tontech-
nische Leistung gelang — für damals — hervorragend :
man hatte sich die amerikanischen Erfahrungen zunutze
gemacht und vermied dadurch leicht die ersten „Kinder -
krankheiten ". Es folgte das großartige Sprechgemälde
„Atlantic ", von Dupont mit Kortner in London gedreht ,
die erschütternde „Letzte Kompagnie " mit Conrad Veidt ,
der lustige „Unsterbliche Lump " und als größter Erfolg
der „Blaue Engel "

, der dem Menschenmeister Jannings
neuen Weltruhm brachte und die rassige Marlene Diet -
rich nach Hollywood trug .

Die ersten Schlachten waren Siege . In die Kinos der
kleinsten Straßen drang der Tonfilmapparat vor . Der
Kampfspruch „Wir bringen doch den stummen Film ! "

, in
schön gemalten Plakaten trotzig ausgehängt , wurde immer
leiser . Erstens , weil keine stummen Filme mehr gedreht
wurden , und zweitens , weil niemand mehr hinging .
Eines Tages war das Plakat dann verschwunden ; an
seiner Stelle hing ein neues da : „Wegen Einbau einer
Tonfilmanlage kurze Zeit geschlossen

"
. Dabei wurde man

ein wenig esntimental , aber was half 's ? Fortschritt for -
dert seit jeher Opfer .

Auch im Tonfilm blieb nach der allgemeinen Umstel -
lung Deutschland der größte Produzent der alten Welt ,
nicht zuletzt geschützt durch eine Einfuhrbeschränkung für
fremde Fabrikate . Was das Ausland — in weitem Ab¬
stände zunächst Frankreich — hervorbringt , findet nur sel -
ten den Weg über die Grenzen . Rene Clairs „Unter den
Dächern von Paris " und „Die Million "

, starke Persön -
lichkeitsleistungen einer mutigen Avantgarde , sind bisher
die einzigen Filme , die einen intereuropäischen Erfolg
erzielten . Daß dies in ihrer Landessprache möglich war ,
zeugt für die Größe des Kunstwerkes . Wohl liegt in dem
begrenzten Sprachgebiet ein bedeutendes Hindernis für
die internationale Ausbreitung , aber gerade die beiden
genannten Filme geben den Beweis , daß letztlich die
Macht der künstlerischen Gestaltung diese Schwierigkeit
zu überwinden vermag . Wohingegen bezeichnend ist. daß
die Pariser Ateliers der Paramount . die die amerika -
nischen Tonfilme in die europäischen Sprachen übersetzten
aufgelöst werden . Sie konnten sich nicht bewähren, ' ein -
fach weil die Filme aus Hollywood nichts taugen — für
unseren Geschmack !

Englands Produktion ist ganz minimal , sie hat nur im
Lande Bedeutung : auch Italien erlebte — trotz staatlicher
Nachhilfe — keine Entwicklung . Mit den übrigen Län¬
dern steht es ähnlich .

Was die deutschen Gesellschaften herausbringen , ist im
Durchschnitt gute Unterhaltung . Nach einer Überschwem-
mung mit teils fürstlichen , teils volksstückhaften Ton -
filmoperetten , in dem berüchtigten Zweischlagersystem ,
kam der Kriminalreißer an die Reihe . Sein Erfolg , ge-
tragen von einem spannenden Inhalt und einer überaus i

geschickten Regie , ist nicht geringer , aber die hastig« Auch
Nutzung der Konjunktur hat ihm jetzt ein Ende bereites
Der Kriminalfilm dürfte augenblicklich in den letzten Zii-
gen liegen . Vom „Tiger " über den raffinierten „Schuß
tm Tonfilmatelier ", das humorvolle

'
„Gestohlene Gesichts

bis zu Fritz Längs „M " ist ein Weg in immer gleichbleî
bender Landschaft : Allmählich wird die Sache langweilig ^
Auch die Militärpossen mit dem grotesken Felix Bressart
sollte man nicht zu sehr hinschleifen. Von den Tenorstücke»
mit dem komödiantischen Helden ganz zu schweigen. (Si ^
sollen allerdings gegen den Ungeschmack amerikanische«
Schablone noch Gold sein .)

Freilich , auf gewagte Experimente mag sich niemand
einlassen , was in dieser wirtschaftsmaroden Zeit schoî
verständlich ist. Dazu droht eine teilweise recht engherzig «
Zensur , deren Verbot eine schwere Geschäftsschädigung
bedeuten würde . Da tritt man lieber in erprobte Fuß -
stapfen . Der Grundsatz regiert : Niemand verletzen, aber
alle glänzend unterhalten . Obwohl auf der andern Seit »
Erfolge wie die „Affaire Dreysus " und „Voruntersu¬
chung" zu denken geben sollten . Aber hier hat das Thea -
ter den Typ gegeben , und von seiner Substanz zehrt man
dabei eigentlich — und schädigt es unzweifelhaft . Den »
ein deutscher Kleinstädter sieht sich, mit Recht, ein tonver -
filmtes Bühnenwerk in großer Besetzung lieber an al»
eine vielleicht drittrangige Aufführung in seinem Pro -
vinztheater . Nur wenn der Film — wie im Falle „Vor-
Untersuchung" — ganz auf Kosten des Bühnenwerke?
lebt , das heißt ohne eine grundlegende , rein filmische Um -
gestaltung . verliert er moralisch seine Berechtigung . Im
bürgerlichen Leben dürste das nichts anderes als unlau -
terer Wettbewerb sein . Wobei aber in letzter Hinsicht wie-
der der Erfolg , durch den größeren Aufwand im voraus
gesichert , entscheidet . Auf jeden Fall ist hier etwas faul
im Staate . . . Dr. Eberhard Moes .

Zwischen Shina und Nockbie»
Geographische Launen unserer Sprache

Wir bezeichnen heute Gelehrte , die sich mit chinesische«»
Sprache und Kultur beschäftigen, , als „Sinologen "

. Wie
in diesem Worte , so hat sich in unserer „Apfelsine ", dein -
„Apfel aus Sina "

. der alte Name für China erhalten ,
der im 16. Jahrhundert , als die Portugiesen die Frucht ,
nach Europa einführten , der allgemein übliche war . Aber
auch im „Apfel " steckt ein Stück Geographie ! Er ist nach
der süditalischen Stadt Abella genannt , die im Altertum
durch ihren Reichtum an Äpfeln berühmt war und schon
von Vergil als die „apfelreiche " gepriesen wird , ebenso!
wie die ihm verwandte „Quitte " nach dem alten Kydonia
auf Kreta . In Deutschland hat der Apfel dann seinerseits

'

der Stadt Apolda in Thüringen den Namen gegeben.
Andere italienische Städte verstecken sich z. B . in unsere »
„Bronze "

, die ihren Namen nach Brnindisium . dem jetzi¬
gen Brindisi , trägt , in der Bezeichnung für jene glasier -
ten Wandfliesen und Gefäße , die man seit dem 14 . Jahr¬
hundert in Faenza bei Ravenna herstellte , den „Faye »
crn ", und im „Erz "

; dieses ist nach Arezzo in Italien be¬
nannt . wo sich früher große Waffenfabriken befanden .

Während man dem „Bajonett " ohne weiteres seinen
kriegerischen Ursprung glauben wird — , es wurde zum

Neues aus Naturwissenschaft
und Technik

Heuschreckenbekämpsung durch Flugzeuge
Eine der schlimmsten Plagen tropischer und subtro¬

pischer Länder sind die Heuschreckenschwärme, die unver -
sehens wie eine schwarze Wolke am Himmel auftauchen
und dort , wo sie einfallen , keinen Halm , kein grünes
Blatt , von ihrer Freßwut unverschont lassen . Millionen -
werte werden auf diese Weise alljährlich vernichtet , ob-
ivvhl in den bedrohten Ländern privater - und behörd¬
licherseits weder Mühe noch Kosten gescheut werden , um
endlich ein wirksames Kampfmittel gegen die Heuschrecken-
gesahr ausfindig zu machen . Das Neueste auf diesem
Gebiete ist die Verwendung von Flugzeugen, worüber in
englischen . und amerikanischen Zeitschriften dieser Tage
ausführlich berichtet wurde . Auf zweierlei Weise wer -
den die Flugzeuge gegen die Heuschrecken eingesetzt . Hat
sich der Schwarck bereits niedergelassen , so bestäubt mau
'hn aus der Luft mit dichten Wolken . von Giftpulver ,
das die Heuschrecken augenblicklich tötet nnd ihre Scharen
^ i genügend intensiver „Bearbeitung " so sehr dezimiert ,
daß der Rest beim Weiterfliegen keinen großen Schaden
mehr anrichten kann . Das befallene Feld muß allerdings
verloren gegeben werden . Besser ist deshalb , die Heu -
Ichrecken gar nicht erst zum Niedersetzen kommen zu las-
sen . wozu man sich gleichfalls , der Hilfe des Flugzeugs be-
dlent. Wird von den aufgestellten Beobachtungsposten

Annäherung eines Heuschreckenschwarmsgemeldet : so'chickt man ihm eine Anzahl Flugzeuge entgegen , deren

Ausgabe es ist, 'die Tiere durch den ungewohnten Anblick
und den Motorlärm so sehr zu erschrecken , daß sie von der
ursprünglich eingeschlagenen Richtung abweichen und sich
in kahle , unbewohnte Gebiete abdrängen lassen . Selbst -
verständlich setzt das ein sehr geschicktes Manövrieren des
Piloten voraus , denn ein Hineingeraten in die Heu -
schreckenwolke kann u . U. zum Abstürz des Flugzeugs
führen , während andererseits ein Erfolg deS Abdrän -
gungsmanövers nur dann zu erwarten ist, wenn der
Flieger so dicht wie möglich an den Schwärm heranfliegt .

Giftfeste Tiere
Es gibt eine ganze Reihe Tiere , denen Gifte nichts

anhaben können oder die erst beim Genießen unwahr -
scheinlich großer Mengen Vergistungserscheinungen auf -
weisen . So wirkt geringer Arsengenuß bei Menschen so-
fort tödlich . Rinder sind gegen kleine Mengen vollkom-
men unenmpfindlich , und erst 15 bis 20 Gramm dieses
gefährlichen Giftes sind notwendig , um bei ihnen den
Tod herbeizuführen . Atropin schadet Ratten und Hüh -
nern fast nichts , und erst bei der Einnahme einer vier -
Hundertmal so großen Menge , die beim Menschen tödlich
wirken würde , stellt sich bei diesen Tieren der Tod ein .
Der Igel stirbt erst beim Genuß von sechsmal soviel
Zyankali und viermal soviel Sublimat . Besonders un -
empfindlich gegen Gifte scheinen kleine Lebewesen zu sein .
So kann die Schnecke ungeheure Mengen Strychnyn ver - ,
tragen ; vollkommen unempfindlich gegenüber dem Genuß
dieses Giftes scheinen Möttenranpe « zu sein. Man könnte
beobachten , daß sie sich in mit Strychnyn bestrichenen
Kleidungsstücken sehr wohl fiihlten und sie sogar den an¬

deren , giftfreien Stoffen vorzogen . Mehlmotten hatte
man in mit Strychnyn vergiftetes Mehl gesetzt , wo sie sich
durch das Gift keineswegs iin Genuß des Mehles stören
ließen .

Professor Woronoffs Asseilsarm wird aufgelöst!
Wie Professor Steinach hatte auch der Russe Woronofs

eine Verjüngungstheorie ausgebildet , die vor eitrigen
Jahren viel von sich reden machte. Jetzt ist es schon seit
langem recht still um Steinach und Woronoff geworden .
Und es scheint, daß auch dieser Traum der Menschheit,
alt wie Methusalem zu werden , ausgeträumt ist : denn
die Farm , in der Woronoff die für seine Experiment «
nötigen Tiere . Affen , aufzog und bereit hielt , wird in
diesem Sommer aufgelöst . Obwohl über die Gründe ,
die für die Einstellung der Worönoffschen Versuche ent-
scheidend sind , nichts verlautet , darf man doch wohl mit
Recht annehmen , daß die von Woronoff und seinen
Freunden erwarteten Erfolge ausgeblieben sind. Die
Grenzen , die die Weltordnung dem Menschen in dieser
Hinsicht gesetzt hat , dürften wohl kaum überschreitbar sein.

Wirtschaftskrise verhindert Walfang
Die Wale haben zwei unerwartete Schonjahre vor

sich . Allerdings ist es nicht Mitleid mit den Walen oder
Rücksicht auf den Nachwuchs , ams die Menschen zur Ein¬
stellung des Walfanges zwingt . Vielmehr ist . es di»
Wirtschaftskrise , die diese Maßregel erzwingt . Der in
den letzten Jahren ganz gewaltig ausgedehnte Walfang
hat den Waltranmarkt derart überschwemmt , daß au !
Jahre hinaus kein Bedarf an Tran entstehen dürste
Während 1924 erst 112 000 Tonnen Tran gewonnen wur »



erstenmal bei den Kämpfen nni die französische Stadt
Bayonne im 17 . Jahrhundert verwandt und dann bei der
französischen Armee eingeführt — , sieht man Liesen unse-
rer friedlichen „Mayonnaise " nicht sofort an . Im Kampfe
gegen die .Engländer belagerte 1756 der Marschall von
Richelieu die Hafenstadt Mahon auf Menorka , siegte zur
See und nahm den Platz ein . Äei ihrer Rückkehr schmückte
man daher die Sieger in Paris mit Mahonschleisen und
nannte sogar eine neue Sauce Mahonnaise , woraus die
Mayonnaise geworden ist.

Recht seltsam ist !»er „Rhabarber " zusammengesetzt , der
auch ein Stück Geographie mitschleppt . Zn dem russischen
Aamen der Wolga , Rhu , nst das lateinische harbarus

fremd , ausländisch getreten : es ist also die an der
Wolga wachsende ausländische Pflanze . Im 16. Jahrhun -
Irrt wurde er in Eurapa bekannt . Aus dem Osten stammt
auch der nach dem Flusse Phasis südlich des Kaukasus
benannte „Fasan "

, -aus Mvsuren unsere „Mazurka "
, ehe -

aials ein polnischer Nationaltanz , der unter dem Polen -
könig August III . im 18 . Jahrhundert weit verbreitet
war , und schließlich die „Kutsche"

, bei der wir heute wirk -
lich nicht mehr an irgendeine ausländische Herkunft den-
ken , zumal sie schon seit 1500 bei uns bekannt ist. Hei -
matberechtigt ist sie aber in dem Dorfe Kocs (ungar .
kocsi ) bei Raab , das ihr den Namen gegeben hat . Früher
sagte man daher richtiger „Gotschi-Wagen " und „Kutsch¬
wagen " .

Auffällig viel haben Kleinasien und der Orient zu un -
serem Wortschatz beigesteuert ! Auf Gaza im südlichen Pa -
lastina geht die „Gaze "

, auf Pergamon das „Pergament " ,
auf Damaskus in Syrien der „Damast " und auf Mosül
ani Tigris , das schon im Mittelalter durch Herstellung
seidener Tücher berühmt war , der „Musselin " zurück. Ein
hohes Alter besitzt auch die „Bluse ". Zwar haben wir sie
aus dem französischen blouse bekommen , aber dieses ist
auf die ägyptische Stadt Pelusium zurückzuführen , die im
Mittelalter viel Indigo anbaute und die Anfertigung
blauer Kittel zu einer besonderen Industrie machte ;
Kreuzfahrer brachten diese Blusen und mit ihnen den
Namen nach Europa . Ein aus Seidenzeug gefertigter
Thronhimmel hieß nach der Stadt Baldach , d . i . Bagdad ,
„Baldachin "

, das ehemalige Syene am Nil , das heutige
Afsnan , gab dem „Syenit " seinen Namen und Ammo -
nium , im Altertum durch das Orakel des Jupiter Am -
mon berühmt , dem „Ammoniak " ; denn aus dem salz-
haltigen Wasser der Oase Siwa , in der das Heiligtum
lag , wurde ein schönes, reines Salz gewonnen .

Zum Schluß zurück nach Deutschland ! Ehe das bay-
rifche Bier Weltruf erlangte , standen die Niedersachsen
als Bierbrauer in besonders gutem Ansehen . Von ihnen
stammt unser „Bockbier" ! Es hat nämlich nichts mit dem
Bock zu tun , sondern hat in der hannoverschen Stadt Ein -
Beck das Licht der Welt erblickt, ist also verstümmelt aus
„Einbecker" Bier . . Dr. K. Weitzel.

4teb « v Llmstimmungs -

theravie
Von Prof . Dr. Wolfgang Weichardt , Wiesbaden

. In den letzten Jahren ist eine gewaltige Literatur in
der medizinischen Fachpresse über die sogenannte Um - -
stimmungsbehandlung oder unspezifische Therapie ange -
wachsen, so daß man sich fragen muß , warum Liyse Hoch -
flüt scheinbar ganz unvermittelt entstanden ist?

Es wurde mit Recht darauf hingewiesen , daß auch schon
die alten Ärzte sich rein empirisch dieses Behandlungs -
Weges bedienten . Warum wurde er meist verlassen und
wird erst jetzt wieder in .zielbewußter Weise verfolgt ?

Gerade hier -zeigk sich der Unterschied zwischen bloßer
Empirie und der zielbewußten experimentellen Durchfor -
fchung einer Wissenschaft . Die Ära der einen Empirie ,
des planlosen Hin - lind Herprobierens ist .auch auf diesem
Gebiete glücklicherweise jetzt vorüber . Die reine Empirie
führt erfahrungsgemäß teils zu maßloser Überschätzung,'teils zu unberechtigter -Nnltsrfchätzung an sich guter Mckß -
nahmen , die dann oft wieder ganz in Vergessenheit ge -
raten .

Das ist jetzt nicht mehr möglich , nachdem wir durch die
experimentellen Studien des letzten Jahrzehntes besser
über die Grundlagen der unspezifischen Beeinflussungen
unterrichtet worden sind.

Erst das , was wir sowohl theoretisch als auch praktisch
beherrschen , ist dauernd unser eigen .

Grundlegend für die experimentelle Erfassung war das
Studium der Vorgänge , welche nach Einspritzung der ver -
schiedensten Eiweißarten im Tierkörper ausgelöst werden .
Die Hochflut der Literatur auf diesem Gebiete begann
nun nachweislich , nachdem von mir zunächst ein verein -
heitlichendes Prinzip mit Erklärungswcrt gegeben wor -
den war , unter dem die vielen Einzelsymptome und ver¬
meintlichen alleinigen Ursachen der Heilung (z . B . Fieber ,
Leukozytose, Entzündung , Antikörperbildung .usw .) zu -
sammengesaßt werden könnendes war der von mir ge -
schaffene Begriff der Aktivierung der Zellsunktivncu durch
sekundär im Körper entstehende Spaltprodukte , der sich
praktisch außerordentlich bewährt hat (Protoplasmaakti -
Vierung ) . Unter dieser Aktivierung ist eine Reaktionsän -
derung der Zellen und ihrer Funktionseinheiten zu ver -
stehen , so daß sie nunmehr auf Reize , auf die sie vorher
nur wenig oder gar nicht reagierten , stark ansprechen .
Durch die Anschauung , daß durch die verschiedensten Ein¬
flüsse der Stoffwechsel derartig beeinflußt werden kann ,
daß gleiche oder ähnliche aktivierende Spaltprodukte im
Körper entstehen , ist die früher nicht recht erklärliche Tat -
fache , daß die verschiedensten Reize in optimaler Dosie -
rung gleiche Wirkungen zeigen können , einer Erklärung
zugänglich gemacht worden . Diese Annahme war aller -
dings erst zu beweisen . Es mußte der experimentelle Nach-
weis erbracht werden , daß derartige Spaltprodukte nach
unspezifischen Einflüssen , z. B . Eiweißinjektionen , im
Körper entstehen , in optimaler Dosierung auf die ver -
schiedensten isolierten Organe leistungssteigernd wirken
und daß auch am Gesamtorganismus eine derartige Wir -
kung festzustellen ist.

Dieser Nachweis wurde zunächst von mir und später
auch von anderen unter den verschiedensten Bedingungen
geführt , so daß er jetzt nicht mehr angezweifelt werden
kann . Ja , diese Auffassung hat sich auch für Nachbarge -
biete als sehr fruchtbringend erwiesen . Wir wirken also,
wenn wir unspezifische Therapie treiben , in bewußter
Weise auf die Zellen und suchen sie zu einer erhöhten
Tätigkeit im Sinne ihrer spezifischen Leistungen anzure - !

gen . Hierdurch unterscheidet sich diese Therapie in grund -
legender Weise von der durch 'die Arbeiten unserer großen
Jmmunitätsforscher begründeten spezifischen Therapie ,
z . B , der Therapie mit Diphterieheilserum .

Das Antitoxin im Diphterieheilserum hat nur zum
Toxin der Diphteriebazillen Beziehung , sonst zu nichts im
Körper , soi daß die Tätigkeit der Zelle an sich bei einer
solchen Therapie möglichst ausgeschaltet ist. Auch die neu -
zeitlichen Chemotherapeutica sollen möglichst nur die
Krankheitserreger , nicht aber die Körperzellen beeinslus -
fen . Die unspezifische oder Umstimmungstherapie arbeitet
also im Gegensatze dazu durch Beeinflussung der Zelle ,
man muß deshalb auf den Zustand der Zelle bei dem je-
weiligen Erkrankungsfalle größte Rücksicht nehmen .

Nur ganz bestimmte Dosen eines Reizmittels sind im-
stände , die gewünschte Leistungssteigerung der Zelle , z. B .
bei der Abwehr von Jnfektionsprohessen , zu erreichen .

Dem Arzte stehen jetzt außerordentlich viele Mittel fjdiese Therapie zur Verfügung ; sie werden von der Jnd,,
'

stllie meist -als -EiwMinjektionspräparate Hergestellt . 1
Sind die Allen des Körpers bereits stark geschädigt

so ist besondere Vorsicht bei Einverleibung unspezifis ^ Z
Reizmittel nötig , weil stark geschädigte Zellen schon ausgeringe Dosen mit Lähmung reagieren . Andererseits sind
Zellen , welche bereits auf spezifische-Abwehrleistungen ei »,
gestellt find , wie die Zellen bei einer chronischen Krank»
heit , .meist ausgezeichnete Objekte für optimale unsp^zj.
fische Reize , indem eben ihre bereits vorhandenen spezj. ^
fischen AbWehrkräfte auf diesem Wege außerordentlich ge_.
steigert werden können . Daher erklären sich die guten Er-
folge der unspezifischen Behandlung in der Rekonvales -
zenz Und auch bei vielen chronischen Krankheiten . Aller-
dings werden hierbei an den behandelnden Arzt besondere
Anforderungen gestellt : er mich mit besonders scharfer
Beobachtungsgabe ausgerüstet sein , um alle Reaktionen
des kranken Organismus auf den unspezifischen Reiz be-
sonders genau bemessen, abwägen und seine weitere Be-
Handlung danach einrichten zu können .

Der weitere Entwicklungsgang dieses Gebietes ist klar
vorgezeichnet . Die Aufgaben Her theoretischen Forschung
bestehen zunächst darin , dem Praktiker :immer vollkoniine-
nere und sichere Präparate in die Hand zu geben .

Dazu müssen die in den einzelnen Gemischen vorliegen -
den Spaltprodukte möglichst vollkommen definiert werden.Die einzelnen , chemisch rein hergestellten Spaltprodukte
müssen in ihrer physiologischen Auswirkung auf die ver -
schiedensten Organe möglichst weitgehend charakterisiert
werden .

Dabei hat es sich gezeigt , daß die Wirkung dieser Spalt -
Produkte auf ermüdete und überempfindliche Organe '
meist gang anders ist als auf normale . Wir sehen z . B .,
daß Spaltprodukte , die mau aus dem Körper gewinnen
kann , in kleinen und kleinsten Dosen auf normale Organe
gar nicht zu wirken Pflegen , wohl aber auf ermüdete und
überempfindliche im Sinne der Leistungssteigerung . Es
ist also bei der Bemessung aller dieser Mittel die spezi -
! <sche Zustandsänderung der Organe vorher im Labors -
torium zu studieren und später vom Arzt in der Praps
zu berücksichtigen.

Die Mittel der Zukunft werden sicherlich nicht mehr
wahllos herausgegriffene Eiweißpräparate sein , sondern
aus Gemischen chemisch rein hergestellter Produkte beste-
ben . deren Wirkung auf die verschiedensten normalen
veränderten Organe man genauestens vorher bemessen
künN

So wird dieser Therapie dadurch , daß sie nach den Re¬
geln der exakten Naturwissenschaften mehr und mehr
theoretisch geklärt inird , das Unsichere , das ihr jetzt noch
anhaftet , genommen werden .

(Forschungen und Fortschritte " .)
—

Einkommensteuergesetz nevst den Bestimmungen über Zu -
schlüge und »trisensteuer mit Durchführungsbestimmungen

.und sonstigen Ergänzungen . VIII , IM Seiten -kl. 8° . Preis
kart . 2 NM . — Vermögen - und Erbschaftsteuer - nebst Reichs-
bewertungssesetz mit Durchführungsbestimmungen und son-
stigen Ergänzungen . Vlkl , 133 Seiten kl . 8° . Preis kart .
1,50 NM . Sonderausgaben aus Koch , die gesamten Reichs -
steuergesetze init -Verweisungen und Anmerkun -gen . Dritte ,
neubearbeitete Auflage . München 1932 . C. H . Beck. — Diese

, soeben erschienenen Bändchen werden den Steuerpraktikern ,
wie auch dem Steuerpflichtigen hoch willkommen sein . Sie
enthalten sämtliche einschlägigen Bestimmungen , die für die
Praxis irgendwie von Bedeutung sind, und zeichnen -sich • im
übrigen durch die gewohnten Vorzüge der Beckschen „roten
Ausgaben " aus : übersichtliche , klare Wiedergabe des Gesetzes-
textes , lückenlos /neuester Stand , wertvolle Verweisungen und
Anmerkungen von einem matzgeblichen .Bearbeiter , handliches
Format und billiger Preis . Die beiden Bändchen seien als
zuverlässige und bequeme Taschenausgaben allen Interessen -
ten zur Anschaffung nachdrücklich empfohlen .

den , betrug die Erzeugung 1929 311 WO Tonnen und
tritt vorigen Jahre gar 462 000 Tonnen , hat sich also in
den 6 Jahren seit 1924 mehr als vervierfacht . Ein gro-
ßer Teil dieser Produktion ist heute noch nicht abgesetzt,
denn der Bedarf beträgt nur einen Bruchteil jener Er -

; zeugung . Infolgedessen Hat der den Waltran aufnehmende
Kauferring erklärt , 1931 keinen Tran kaufen zu können .
Unter diesen Umständen waren die Walfängergesellschaf -
ten gezwungen , in diesem Sommer ihre Schiffe nicht
aussahren zu lassen. Auch im nächsten Jahr ist mit kei¬
nem Walfang zu rechnen . Wenigstens haben dies die
norwegischen Fanggesellschaften erklärt , die die - bedeu¬
tendsten der Welt sind . So sind die Wale schneller zu
einem Schonjahr gekommen , als dies trotz internationaler
Konferenzen , wie der letzthin in Washington stattgefun »
denen , zu erwarten war «

Ein Volk der Kokainseuche verfallen
Eine unheimliche Seuche wütet seit einigen Jahren in

Ägypten . Ihr sollen nach englischen Berichten nicht we-
niger als ein Fünstel des gesamten Volkes verfallen sein.
Wie verheerend diese Seuche , der Kokaingenuß , die Volks -
kraft Ägyptens ' zerstört , wird daraus klar , daß nicht nur
die Lebewelt das Gift genießt , sondern daß Handwerker
und Bauern in steigendem Maße Kokainisten werden .
Gewissenlose Individuen führen das Gifi aus dem Aus¬
land ein und verdienen ungeheure Summen an der Zer --
rüttung der Gesundheit des ägyptischen Volkes . So hat
ein Großkaufmann aus Kairo , der kürzlich dort verhaftet
wurde , ein Pfund Kokain in Wien für 500 {Rtl erwor¬
ben . In kleinsten Mengen verkaufte er es in seiner Hei -
mat weiter und erzielte dabei nicht weniger als 120 000
Reichsmark . Die ägyptische Regierung will nunmehr
mit schärfsten Maßnahmen diese Seuche bekämpfen .

^ avlsvttbev
Der Münchner Professor Josef Pembanr hat schon immer

einen guten Pianistennamen , besonders als senobote Liszt -
schen Geistes . Wir haben davon erst neulich gesprochen und
amch zu begründen versucht , warum dank seiner Interpretation
uns die Meinung über Liszt eigentlich gar nicht so revisions -
bedürftig dünkt . Es kommt eben nur darauf an , wie man
vor allem seine Klavierwerke wiedergibt , ob man sie einfach
notengetreu herunterleiert oder ob man sie im nachschaffen -
den Vortrag frei um - und neuformt . Allerdings weckt diese
zweite und, , wie mir scheint, einzig richtige Art die Erinne -
rung an die inzwischen etwas mißliebig gewordene Zeit der
Improvisationen und Transkriptionen , der aber Liszt selbst an -
gehörte und vor der damals nicht einmal die Klassiker ver -
schont blieben . Troll aller Wandlungen jedoch, welche mitt -
lerweile auch die reproduzierende Kunst mit - und durchgemacht
hat , wäre es falsch, einige Vorzüge jener Auffassung — wir
nannten sie spätromantischen Klavierstil — ganz leugnen zu
wollen , ja . zumal bei Liszt , die nie spröd und sachlich war ,
sondern stets elastisch und bald wohl ein bißchen sentimental
oder sogar in Nebenklängen überpathetisch , ist sie geradezu
Vorbedingung und Geheimnis einer noch heute zu erzielen -
den starken Wirkung . Wie das nun Josef Pembaur , der ge¬
treue Ekkehard und in manchem ein genialer Artgenosse ,
klanglich eindeutig und mit dem Reiz zwingender Wahrhaf -
tigkeit klarlegt , das mutzte man freilich bei dem großen

Lis^t-Wagner - Konzert ,
das die Ortsgruppe .des Rrchard -Wagner -Verbaudes deutscher
Frauen zugunsten des Bayreuther Stipendienfonds im über -
aus gut besuchten Eintrachtsaal veranstaltete , selbst miterlebt
haben , denn in dürren Worten läßt sich dasselbe Ereignis
kaum schildern . Besonders den brillant stürmenden Akkord-
ketten der XII . Rhapsodie , aber auch bei dem Cantique
d 'arnour , den der Spieler als .milden Abgesang noch drein -
gab , offenbarte sich seine , keinem Modediktat unterworfene ,
sondern nur dem Werkwillen des Meisters dienende Vortrags -
gäbe . Auch ein , inhaltlich recht dürftiges „Concert
pathetiqu «"

(für zwei Klaviere ) , das er zuvor mit seiner
Gemahlin Maria Pembaur spielte , ließ die Hörer , dank der
ungemein fein abgewogenen und doch wieder agogisch sehr

freien Musiziergemeinschaft nicht so schnell los . Lebhaftel
Beifall rief immer wieder den von jugendlichem Feuer und
leidenschaftlichem

'
Schwung beseelten Pianisten , den darob

wahrscheinlich schon Mozart nicht wie einst Clement ! einen
„bloßen Mechanicus " genannt hätte . — Die gesanglichen Zu¬
taten des Konzertes , u . a .- Preislied , Schmiedelieder und
Zwiefaches aus dem ersten „Walküre " -Akt, fanden in Theo
Strack , dem Heldentenor des Badischen Landestheaters , einen
für den Konzertsaal über Erwarten trefflichen Gestalter , dem
durch Generalmusikdirektor Josef Krips am Flügel eine der
künstlerischen Hochspannung des gesamten Abends voll und
ganz entsprechende Unterstützung zuteil wurde .

Auf dem musikalischen Schlachtfeld der Fugend geht der
Kampf nun schon in der zweiten Woche weiter , und wieder
erbrachten diese

Schlußkonzerte der Badischen Musikhochschule
mehrfach schlüssige Beweise einer erstaunlich weitgeförderten
Unterweisung der Zöglinge . .Vortragliche Entgleisungen und
technische Versager gab e? kaum , sofern etliche Schüler der
herrschenden

'
Grippeepidemie nicht von vornherein zum Opfer

gefallen waren und ganz absagen mußten - Besonders bei
einem Kammermusikabend fanden Werke verschiedenster Mei -
ster eine sehr achtbare Wiedergabe , aber auch bei dem ersten
Haydy - Abend machten , wie mir berichtet wird , die Schüler
ihre Sache recht gut . Soweit ich persönlich einiget ? anderen
Konzerten anwohnen konnte , fiel mir allerdings auf , daß
trotz offenkundig ehrlichen Bemühens einzelne der gezeigten
Leistungen doch kein den Werken gemäßes Niveau erreichten .
Wie wäre das aber auch möglich, wenn man Schülern die
saubere Bewältigung von Aufgaben zumutet , deren zuneh -
menden technischen Schwierigkeiten sie weder gewachsen sin»,
noch dem geistigen Gehalt ? Leider bietet in dieser Beziehung
das Gesamtprogramm manch anfechtbaren Punkt , zweifellos
hätte da und dort der Ehrgeiz der Lehrer mehr Rücksicht auf
das augenblickliche Können nehmen müssen oder sollte künftig
zumindest die Werkwahl nur danach bestimmen . H . Sch.

Die Basler Theatersubvention bewilligt . Der Große Rat
in Basel genehmigte den vom Regierungsrat angeforderte «
Kredit von 400 000 Schweizer Franken als Subvention all
das Stadttheater für die Spielzeit 1932/33 , vorbehaltlich d«r
Gesamtregelung der Stadttheater - Subventinnsfrage .
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